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Attacke I
Nach der Attacke gegen das Gemäl-
de »Getreideschober« (1890) von 
Claude Monet im Potsdamer Museum 
Barberini sind die beschuldigten 
Klimaaktivisten wieder auf freiem 
Fuß. Die beiden Personen seien am 
Sonntag nach einer Befragung auf 
dem Revier aus dem Gewahrsam ent-
lassen worden, sagte eine Sprecherin 
der Polizeidirektion West am Montag 
auf Anfrage. Gegen die beiden 
werde wegen Sachbeschädigung und 
Hausfriedensbruch ermittelt. Ihnen 
werde vorgeworfen, das Gemälde am 
Sonntagnachmittag mit einer gelben 
Flüssigkeit bespritzt zu haben. An-
schließend hätten sich die beiden in 
der Nähe des Bildes mit jeweils einer 
Hand festgeklebt, erklärte die Poli-
zeisprecherin. Die Klimaschutz-Pro-
testgruppe »Letzte Generation« hatte 
sich zu der Tat bekannt. Die Gruppe 
veröffentlichte ein Video, das einen 
Mann und eine Frau bei der Attacke 
in dem Museum zeigt. Die Spreche-
rin des Museums, Carolin Stranz, 
hatte erklärt, an der Attacke seien 
insgesamt vier Personen beteiligt ge-
wesen. Ende August hatten sich zwei 
junge Frauen in der Berliner Gemäl-
degalerie am Rahmen des Gemäldes 
»Ruhe auf der Flucht nach Ägypten« 
von Lucas Cranach dem Älteren 
(1472-1553) festgeklebt.  dpa/nd

Attacke II
Umweltaktivisten haben die Wachs-
figur von König Charles III. bei 
Madame Tussauds in London mit 
Schokoladenkuchen beworfen. Wie 
die Gruppe »Just Stop Oil« mitteilte, 
zerdrückten zwei ihrer Mitglieder 
am Montag die Kuchen im Gesicht 
der Wachsfigur des 73-jährigen 
Monarchen, der als überzeugter 
Umweltschützer gilt. Die Polizei 
meldete insgesamt vier Festnahmen. 
Auf einem Video der Gruppe ist zu 
sehen, wie die beiden Aktivisten 
zwei Kuchen aus ihren Taschen 
holen und sie im Gesicht der Wachs-
figur zerdrücken. Dabei ruft einer 
von ihnen: »Die Wissenschaft ist 
eindeutig, die Forderungen sind ein-
fach. Stoppt einfach das Öl. Das ist 
ein Kinderspiel.«  AFP/nd

Museum zum Ersten
Israel will dem weltberühmten Physi-
ker Albert Einstein (1879-1955) ein 
eigenes Museum widmen. Die israe-
lische Regierung billigte am Sonntag 
das Projekt, das umgerechnet rund 
18 Millionen Euro kosten soll. Das 
Museum werde auf dem Gelände der 
Hebräischen Universität in Jerusalem 
entstehen, teilte die Hochschule am 
Sonntag mit. Einstein wurde in Ulm 
geboren, musste aber als Jude vor 
den Nazis in die USA fliehen. Seine 
Schriften und seinen Besitz vererbte 
er an die Hebräische Universität. Der 
Physiker gehörte zu den Gründern 
der 1925 eröffneten Hochschule. 
Bereits 1921 war Einstein der Physik-
Nobelpreis zugesprochen worden. Ge-
plant ist offiziellen Angaben aus Israel 
zufolge ein Gebäude, in dem Einsteins 
gesamtes Archiv untergebracht wird. 
Es soll der Öffentlichkeit auch in 
digitalem Format zugänglich gemacht 
werden. Besucher sollen demnach 
auch eine Rekonstruktion von Ein-
steins Bibliothek und Büro betreten 
und dort verschiedene Originalpapie-
re anschauen können.  dpa/nd

Museum zum Zweiten
Bis zum 22. Januar 2023 zeigt das 
Landesmuseum für Kunst und Kultur-
geschichte im Oldenburger Schloss 
die Sonderausstellung »Grands 
Boulevards – Plakatkunst des Ju-
gendstils«. Anhand kostbarer und 
bedeutender Werke aus Deutschland, 
Frankreich, England, den Niederlan-
den, Italien, der Schweiz, Österreich 
und den USA können die Besuche-
rinnen und Besucher die Geschichte 
des Jugendstil-Plakats nachemp-
finden. Neben deutschen Künstlern 
wie Thomas Theodor Heine, Lucian 
Bernhardt und Julius Diez sind die 
wohl bekanntesten Vertreter des 
französischen »Art Nouveau«, Alfons 
Mucha und Eugène Grasset, in der 
Ausstellung vertreten. Auch Werke 
des flämischen Künstlers Henry van 
de Velde und von Edward Penfield 
sind in der Ausstellung im Oldenbur-
ger Schloss zu entdecken.  nd

JULIAN VOLZ

W enn hierzulande über 
LGBTQI*s in der vom 
Islam geprägten Welt 
gesprochen wird, 
kommt meist Schrä-
ges heraus. Da gibt es 

auf der einen Seite die Kulturkämpfer*innen, 
die – etwa in dem Band »Beißreflexe« von Pat-
sy l’Amour LaLove – pauschal von »grauenvol-
len Bedingungen von Lesben, Schwulen und 
Bisexuellen in muslimischen Ländern« fabu-
lieren. Die Herausgeberin des Bandes belegt 
dieses Urteil in ihrem Beitrag mit drei Zeitungs-
artikeln, die sich allerdings nur auf die Situ-
ation von Homosexuellen im Iran beziehen. 
Auf der anderen Seite gibt es kulturrelativisti-
sche Autor*innen wie Georg Klauda oder Zül-
fukar Çetin, die verkünden, Sex unter Männern 
sei eine alte kulturelle Tradition im Islam, die 
mit Beschreibungen wie Homosexualität oder 
Queerness nichts zu tun habe. Wer sich auf die-
se Konzepte beziehe, spiele bloß dem westli-
chen Imperialismus in die Hände.

Dass beide Positionen an den Lebensreali-
täten von queeren Menschen in vielen islami-
schen Ländern und ihrer Diaspora vorbeigehen, 
zeigt auf erfrischende Weise die Ausstellung 
»Habibi, les révolutions de l’amour« (Revolu-
tionen der Liebe) im Pariser Institut du Mon-
de Arabe (IMA). Die in ihr versammelten 23, 
meist in den 1980er oder 1990er Jahren gebo-
renen Künstler*innen hantieren ganz selbstbe-
wusst mit Konzepten wie »queer«, »trans« und 
»homo«. Auf die gängigen Narrative – Repres-
sion und Depression in der arabischen Welt – 
stößt man in ihren Arbeiten kaum. Stattdes-
sen bringt die Ausstellung eine Lebensfreude 
rüber, die ansteckt.

So ist etwa eine mit »Ballroom« betitelte im-
mersive Videoinstallation zu sehen, in der die 
libanesische Dragqueen Anya Kneez mit einem 
bärtigen Bauchtänzer überlebensgroß zu Klas-
sikern der arabischen Popmusik tanzt. Oder 
man begegnet einer Fotografie, auf der Riz-
laine, eine non-binäre Person, eine arabische 
Bluse trägt, auf ihrem Bett steht und stolz in 
die Kamera schaut. Laut Bildzeile sagt sie: »Ich 
danke Allah jeden Tag dafür, dass ich nicht he-
tero bin.« Das Bild entstammt der Serie »Djinn« 
der Fotografin Camille Farrah Lenain. Ihr On-
kel, der 2013 an den Folgen von Aids starb, war 
für lange Zeit der einzige schwule Algerier, den 
sie kannte. Für ihre Fotoserie hat sie sich auf 

die Suche nach der queer-muslimischen Com-
munity in Frankreich gemacht und dabei eine 
Reihe interessanter Menschen porträtiert. Der 
in Beirut lebende Fotograf Mohamad Abdouni 
präsentiert seine Archivrecherchen über trans-
identitäres Leben im Beirut der 90er Jahre. Wie 
er berichtet, waren in der Stadt nach dem Ende 
des Bürgerkriegs enorme Freiräume entstan-
den, die zu einer seitdem nicht mehr erreich-
ten Blüte queerer Kultur führten. In der Schau 
zeigt er eine Auswahl von Fotografien von der 
Person Em Abed, etwa bei der Arbeit an ei-
ner Maschine stehend, glücklich inmitten ei-
ner Gruppe lachender älterer Frauen bei einem 
Ausflug und in verschiedenen Kleidern wäh-
rend eines Drag-Balls.

Wie Élodie Bouffard, eine der drei Kura-
tor*innen der Ausstellung, im Gespräch mit 
dem »nd« erläutert, habe sich der Tenor der 
Ausstellung aus den Arbeiten der Künstler*in-
nen von selbst ergeben: »Die Künstler*innen 
schaffen mit ihren Arbeiten eine neue Realität, 
die sich dem Institut der arabischen Welt quasi 
aufgezwungen hat.« Dabei war das Projekt von 
Beginn an als Kunstausstellung geplant. »Wir 

wollten den Künstler*innen eine Plattform für 
ihren eigenen künstlerischen Ausdruck geben 
und ihnen nicht von außen einen soziologi-
schen oder politischen Diskurs überstülpen.«

Auch Fragen der Repression und des Exils 
werden in der Ausstellung verhandelt. Je nach 
geografischem und politischem Kontext steht 
es darum ganz unterschiedlich. Abdouni kann 
seiner Kunst im Libanon relativ frei nachgehen. 
Der Künstler Soufiane Ababri, der in der Schau 
mit seinen expressiven und sehr expliziten 
»Bedworks« (Zeichnungen, die unter anderem 
auch schwulen Sex zeigen) vertreten ist, lebt 
vor allem deshalb in Frankreich, weil er dort 
einen viel besseren Anschluss an die Kunstsze-
ne hat, als es in Marokko der Fall wäre. Der 
Maler Alireza Shojaian musste hingegen aus 
dem Iran über Beirut nach Paris flüchten, weil 
es für ihn in Teheran keinerlei künstlerische 
und sexuelle Entfaltungsmöglichkeiten gab. Im 
IMA ist er unter anderem mit seinem Gemälde 
»The Mirror« von 2018 vertreten. Es zeigt den 
Künstler in einem Spiegel, außerdem fünf Fo-
tografien: Eine wurde von der schwulen Künst-
lerikone Robert Mapplethorpe aufgenommen, 
eine zeigt den US-amerikanischen LGBT-Akti-
visten Harvey Milk, eine weitere den Künst-
ler während seines Militärdiensts im Iran. Auf 
der vierten ist zu sehen, wie er in Beirut glück-
lich einen Mann streichelt und auf der fünften 
zwei sich küssende Frauen. Das letzte Bild ent-
stammt der »Kissing Series« des libanesischen 
Konzept- und Videokünstlers Akram Zaatari, 
der es aus dem Archiv des in den 1950er und 
1960er Jahren im südlibanesischen Sidon ak-
tiven Fotografen Hashem El-Madani geborgen 
hat. Wie Shojaian erzählt, wollte er mit dieser 
Arbeit auf künstlerische Arbeiten und Ereig-
nisse reflektieren, die ihn grundlegend beein-
flusst haben. Indem er sich Elemente der west-
lichen queeren Kunstgeschichte aneignet und 
sie mit Einflüssen aus der vom Islam gepräg-
ten Welt verbindet, entwickelte er seine eige-
ne Bildsprache. Westliche Künstler*innen präg-
ten in der queeren Kultur den Stil immer noch 
stärker als solche aus den anderen Teilen der 
Welt. Mit seiner Kunst will er dazu beitragen, 
diese Hegemonie zu untergraben. Es ist das 
Verdienst der Ausstellung, Queerness und Ho-
mosexualität aus einem rein westlichen Kon-
text zu lösen und solche Konzepte transkultu-
rell zu erweitern.

»Habibi, les révolutions de l’amour«, bis zum 19. 
Februar 2023, Institut du Monde Arabe, Paris

Eine Ausstellung in Paris zeigt nicht-heterosexuelle Motiviken in der Kunst der islamischen Welt

Queer, arabisch, lebensfroh

Soufiane Ababri, »Bed work« (Detail), 2022.
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Alireza Shojaian, Tristan Jardin Persan (Detail), 2020.
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In Beirut waren 
nach dem Ende 
des Bürgerkriegs 
enorme Freiräu-
me entstanden, 
die zu einer seit-
dem nicht mehr 
erreichten Blüte 
queerer Kultur 
führten.
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